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Danke!


Bücher brauchen zu ihrer Vollendung viel Zuwendung und Aufmerksamkeit. Auch für den zweiten Band danke ich aufs Herzlichste allen, die geholfen haben, die eine oder andere Stelle zu glätten. Ich denke dabei insbesondere an meine Familie und Ulrike Seidelmann.




Was bisher geschah:


Auf Linah wurde in einer Berliner Kneipe ein brutaler Mordanschlag verübt.


Von Außerirdischen!


Sie entkommt knapp und sucht Schutz auf einem befreundeten Raumschiff. Doch ihre Gegner finden und verfolgen sie auch dort unerbittlich.


Warum?


Sie ist Isangkah.


Aus einer Laune der Natur kann sie sich mit der hochentwickelten Technologie der Galaxis verbinden. Grund genug für den Tempel von San, sie unerbittlich zu jagen.




Kontakt


„Mist!“, zische ich aufgebracht und stelle den halb ausgetrunkenen Cappuccino knurrend zur Seite. Port 21 fordert mit einem aufgeregten, roten Flackern meine ungeteilte Aufmerksamkeit: Anscheinend bekommen wir Besuch. Wahrscheinlichkeit: 86 Prozent. Ankunft in knapp vier Minuten. Drei schwarze SUVs nähern sich mit hoher Geschwindigkeit aus unterschiedlichen Richtungen unserer Position vor meinem Lieblingscafé in der Fußgängerzone in Berlin-Mitte.


Bis eben war die Welt noch in Ordnung. Wir haben fassungslos mit angesehen, wie Katja hingebungsvoll die letzten Reste eines riesigen Stücks Waldbeersahnetorte in sich hineingeschaufelt hat, belauert von einem glücklich grinsenden, kopfschüttelnden Henrik. Papa Henrik, um genau zu sein, denn Katja ist so schwanger, wie Frau nur sein kann. Papa ist stolz, streicht seine langen, blonden Haarsträhnen von der Stirn und löffelt mit strahlend blauen, vor Freude blitzenden Augen den letzten Rest seines Eisbechers leer. Er weiß immer noch nicht, dass die Milch für das Eis von echten Kühen stammt. Sein Volk, die Lonang, erzeugen seit Jahrtausenden ihre Nahrung synthetisch. Der Verzehr von frischen, beinahe noch lebenden Lebensmitteln ist für sie unglaublich abstoßend. Jetzt schleckt er den langen Löffel sinnlich seufzend ab und verhilft Katja damit zu einer zarten Röte im Gesicht. Aus den Augenwinkeln bekomme ich mit, wie sie hastig ein Gläschen mit Kapern aus der Tasche zieht, es aufschraubt und die kleinen, grünen Kügelchen mit den Fingern aus dem engen Glas fischt, um sie gierig der Sahnetorte hinterher zu stopfen.


Aaaaah!


Der Rest von uns ringt um Contenance, sichtlich bemüht, sich den Geschmack dieser überwältigenden Komposition nicht übergenau vorzustellen. Gott sei Dank sind es diesmal nur die Kapern und nicht die Sardellenpaste, auch wenn ich mir sicher bin, dass sie die ebenfalls dabei hat.


Habe ich es erwähnt? Für mich ist Verhütung essenziell. Mehr, denn je! Katja ist in der sechsten Woche schwanger. Ihre stets präsente, wache Intelligenz wird zunehmend von triebgesteuerten Handlungen überlagert. Das ist etwas, was in meiner aktuellen Situation nicht in Frage kommt.


Aus einem Reflex blicke ich zu Aheegareth. Im Gegensatz zu Henrik hat mein brandheißer Teilzeitliebhaber vom Volk der Zeranen keinerlei Probleme mit dem Verzehr des Fleisches beinahe noch lebender Tiere. Er schaufelt die letzte Ecke eines respektablen, blutigen Steaks zusammen mit den restlichen Fritten voller Inbrunst in sich hinein. Dann streicht er seine schulterlangen Dreadlocks aus dem Gesicht, hebt das Glas mit dem Craftbeer gegen das Sonnenlicht, betrachtet es für einen Augenblick und nimmt einen tiefen, durstigen Schluck. Für einen Moment klebt Schaum an seinem schmalen Oberlippenbart, bis er ihn mit dieser so typischen, nebensächlichen Bewegung seiner muskulösen Arme zur Seite wischt. Ich glaube, er hat endgültig beschlossen, sich in Zukunft ausschließlich von Steaks, Pommes und Bier zu ernähren.


Warum auch nicht.


Nach dem letzten großen Abenteuer genießen wir das Leben in vollen Zügen.


Bis eben.


Neben mir verändern sich Aheegareths Gesichtszüge. In der Zwischenzeit erkenne ich es, wenn seine demonstrative, stoische Ruhe Risse bekommt. Es sind die hellwachen Augen und die kaum wahrnehmbare Änderung der Körperspannung, die ihn verraten. Konzentriert blickt er auf seine riesige, topaktuelle Armbanduhr. Na ja, die Uhrzeit zeigt das Ding nur, wenn die anderen Features ausgeblendet sind. Nach epischen Diskussionen, wie man die Ortungen der für unsere persönliche Sicherheit ständig um uns herum schwirrenden Sonden unauffällig im Auge behält, erschien uns eine viel zu große, stylische Armbanduhr das kleinste aller Übel. Ich brauche solche Hilfsmittel nicht. Port 21 erzeugt das gleiche Bild links in meinem Kopf.


Seit kurzem gibt es zusätzliche Sichtfelder für die Informationsflut der vielen Ports, die mir eine direkte Nutzung der außerirdischen Technologien ermöglichen. Der mit der Nummer 21 hat aktuell die linke Seite mit den Bildern zweier Sonden in Beschlag genommen. Sie stehen in unterschiedlichen Höhen unsichtbar über uns. Die Höherstehende erfasst das Straßennetz von Berlin-Mitte im Umkreis von etwa vier Kilometern. Die andere beobachtet das Café inmitten der Fußgängerzone. Dort sehe ich, wie der Rest meines Teams wie abgesprochen aufsteht. Katja, schlendert an den kleinen Tisch nebenan und zückt ihr Portemonnaie. Unsere Bedienung hat dort Platz genommen, um in Ruhe eine zu rauchen. Der Rest verkrümelt sich auf die Toilette. Ich bleibe alleine zurück.


Die meisten Ports hüllen sich in penetrantes Schweigen und warten auf einen Auslöser, um kritische Situationen mit kryptischen Mitteilungen aufzupeppen. Port 21 kümmert sich um strategische Verteidigung. Auch die Rolle von Port 18 ist bekannt.


Mit ihm gelang es mir, während des großen Desasters, so nennen wir die Auseinandersetzung mit dem Galaktischen Rat und dem Tempel von San in der Zwischenzeit, eine telepathische Verbindung zu Hen aufzubauen. Auslöser war unsere vollständige Isolation in einem Epsonenraum, einem Miniuniversum, mit dessen Hilfe ich getötet werden sollte: Durch den Druck des gesamten Universums verkleinert es sich mit uns drinnen auf Stecknadelgröße. Und kleiner. Bis es rückstandslos verschwindet. Dank einer genialen Idee von Katja sind Hen und ich ihm knapp entkommen.


Mir wird jedes Mal übel, wenn ich daran denke.


Das Rot von Port 21 ändert sich auf Violett, der Farbe für höchste Gefahr. Die SUVs dringen in die Fußgängerzone ein und drängen sich energisch durch die Leute. Sie kommen von drei Seiten. Wenn man die Linien ihrer Bewegungsrichtungen verlängert, dann liegt der Schnittpunkt der Geraden an meinem Tisch. Ich bin das Ziel. Wahrscheinlichkeit: inzwischen 100 Prozent.


Ich verfüge aus einer Laune der Natur über 24 Ports. Dafür gibt es zur Belohnung sogar einen Titel: Isangkah. Einige Bewohner der Milchstraße verstehen ihn als Synonym für eine Zielscheibe auf dem Rücken: Bring sie um, sobald du die Gelegenheit dazu hast! Sei extrem schnell und konsequent, falls du überleben möchtest. Für alle Anderen kommt der Name einer Heiligsprechung gleich. Eine Sagengestalt, die Glück mit Eimern auskippt, dafür sorgt, dass Kinder abends ruhig einschlafen und immer ausreichend Essen auf dem Tisch steht. Die meisten Bewohner der Galaxis haben weniger als fünf Ports, die gerne genutzt werden, um mit einzelnen Aspekten ihrer komplexen Technologie zu kommunizieren. Mit Spielekonsolen zum Beispiel. In einer Überflussgesellschaft ohne Mangel an Nahrungsmitteln, Luxuswohnungen und medizinischer Versorgung sind sie eines der zentralen Instrumente, um die behäbige, allgegenwärtige Langeweile mit immer neuen Herausforderungen zu füllen. Daneben gibt es ein wenig Forschung, reichlich Politik, unzählige Intrigen, lebensbedrohliche Exkursionen zu wilden, ungeformten Planeten, deren Bewohnern man nur mit einer Keule in der Hand zu einem Kampf um Leben und Tod herausfordert. Die Sterberate bei solchen Safaris ist exorbitant. Auf beiden Seiten.


Die Fahrzeuge halten ein Stück entfernt abrupt an. Zu viele Menschen in der Fußgängerzone behindern ein zügiges Vorankommen. Jeweils sechs Personen in Kampfmontur springen aus den gewaltigen SUVs und sammeln sich. Die Gesten ihrer Hände, die knappen, abgestimmten Bewegungsabläufe und die konsequente Ausrichtung auf ihr Ziel machen es unmissverständlich klar: Wir haben es mit Profis zu tun.


Verdammter Mist!


Ich habe gehofft, sie würden länger brauchen, um mich zu finden. „Zielobjekt identifiziert. Wir gehen los.“ Mein Kimo entschlüsselt den Funkverkehr problemlos und lässt mich mithören. Die drei Gruppen setzen sich in Bewegung.


Katja hat in der Zwischenzeit bezahlt und kommt zurück. Die anderen sind auf der Toilette angekommen und schicken mir ein „Bereit“ über den Kommunikationskanal unserer Kimos, dem genialsten Hightech-Kleidungsstück der Welt. Ich öffne direkt neben ihren Positionen einen Geschenkauswurf, der es ihnen ermöglicht, sich auf unser geliehenes Raumschiff abzusetzen. Es steht am Saturn. „Gehen jetzt durch“, melden sie. Einen Moment später höre ich die erlösende Meldung: „Sind durch“. Ich lasse den Durchgang verschwinden.


Optionen für die aktuelle Situation? Ohne jeden Grund Gewalt anzuwenden, scheidet aus. Das ist nicht so mein Ding.


Davonlaufen?


Die Erde ist meine Heimat. Ich liebe Berlin. Meistens jedenfalls. Der Job an der Uni ist der hart erkämpfte Einstieg in eine wissenschaftliche Karriere, auf die ich ein Leben lang hingearbeitet habe.


Undenkbar, das aufzugeben.


Außerdem: Freunde wohnen hier. Meine Eltern.


„Du bist eine Träumerin“, hat mir Katja schonungslos eröffnet. „Durch diesen sehr direkten Zugang zu außerirdischer Technik bist du die mächtigste Frau dieser Galaxis. Dein Leben hat sich verändert, auch wenn du das mit aller Gewalt nicht wahrhaben willst.“


Oberstes Ziel bleibt es, eine Eskalation auf der Erde um jeden Preis zu vermeiden. Deshalb bleibe ich trotz der Fluchtreflexe stoisch sitzen und warte.


Die drei Gruppen drängen sich rigoros durch die Passanten und stürmen auf mich zu. Um uns herum wird es wuselig. Ein älteres Ehepaar weicht mit entsetzten Gesichtern zur Seite. Andere versuchen, sich hektisch zu verkrümeln. Die erste der drei Gruppen ist angekommen und baut sich mit automatischen Waffen im Anschlag vor uns auf. Alle tragen die gleiche, anthrazitfarbene Kampfmontur, auf der das Wort „Polizei“ in großen weißen Buchstaben aufgedruckt ist.


Definitiv kein gutes Gefühl, in diese energisch auf mich deutenden Waffen zu starren. Ich bemühe mich, nicht zusammenzuzucken.


Ein Mann in Zivil drängt sich nach vorne, hält mir einen Ausweis vor die Nase, den ich in dem kurzen Augenblick nicht zu lesen vermag, und murmelt eher beiläufig: „Linah Planck, Sie sind verhaftet. Kommen Sie mit.“ Dann klappt er sein Ausweismäppchen mit einer lockeren Bewegung aus dem Handgelenk zu, deutet energisch auf Katja und knurrt: „Und Sie auch!“


Ich bleibe sitzen. „Warum?“, frage ich pampig.


Eine Antwort bekomme ich nicht. Wir werden aus den Stühlen gezerrt und mitgeschleift. Mit Nachdruck schieben die uns in Richtung eines Fahrzeugkonvois, der mit quietschenden Reifen vor den Augen der staunenden Berliner Bevölkerung mitten in der Fußgängerzone neben uns zum Stehen kommt. Die Türen werden aufgerissen, jemand drückt mir den Kopf nach unten und schiebt mich auf einen Sitzplatz der mittleren Bank. Hinter mir sitzen bereits zwei dieser Kerle. Neben mir nimmt einer Platz.


Ich werde sauer.


Alles in mir rebelliert mit Macht gegen die selbstgefällige Fremdbestimmung durch irgendwelche Leute, die glauben, sie könnten mit mir machen, wozu sie Lust haben. Und überhaupt, wenn dieser Idiot hinter mir nicht bald seine Pranke von meiner Schulter nimmt, dann passiert was!


Ruhig Alte. Ganz ruhig.


Der macht nur seinen Job.




Unter Freunden


Wie das so ist mit den VIPs, wir bekommen jede ein eigenes Auto und so sitze ich schließlich da, eingezwängt inmitten von kräftigen Kerlen in Kampfmontur und riesigen Waffen zwischen den Beinen.


Ja, schon klar, wo denn sonst.


Sie ignorieren meine vorsichtigen Kontaktversuche stoisch. Handschellen haben sie mir keine angelegt.


Beängstigend.


Die Fahrt durch das sonnige Berlin am Nachmittag kurz vor dem Berufsverkehr hätte mich entspannen sollen.


Tut sie aber nicht.


Ich bin nervös. Die endlosen Diskussionen mit Katja, Aheegareth und Henrik überschlagen sich in meinen Kopf.


Konzentriere dich endlich! Es ist doch alles klar. Jedes Detail ist besprochen:


Erstens:


Ich bin ein Opfer aus der Bar. Eine harmlose Besucherin ohne Auffälligkeiten, die ein bisschen Spaß am Wochenende haben wollte.


Zweitens:


Es geht um mein altes Leben. Ich will es zurück! Es soll alles wieder so sein, wie vor den Anschlägen.


„Träum weiter!“, hat Katja diesen Wunsch kommentiert. Ich weiß nicht, wie sie das hinkriegt, sich so schnell auf neue Situationen einzustellen. Nur, damit wir uns richtig verstehen: Ich kann das auch. Im Kopf. Aber nicht emotional. Dazu hat mir mein Leben bisher einfach zu viel Spaß gemacht. Ich bin Physikerin mit Leib und Seele und habe an der Uni in Berlin eine Postdoc-Stelle, um zu forschen, Studenten auszubilden und den Chef zu vertreten, der so gut wie nie da ist. Warum? Weil Profs das nun mal so tun. Wichtigen Aufgaben in den USA nachgehen, Industrieaufträge beschaffen, irgendwelche Geldquellen anzapfen, um das eigene Institut besser auszustatten. Böse Zungen behaupten, dass sie in Wirklichkeit alles tun, um keine Vorlesungen halten zu müssen. Schon gar nicht im Grundstudium. Und was sowieso überhaupt nicht geht, sind Lehrveranstaltungen für Mediziner, Agrarökonomen, Ökotrophologen oder Lehrer, also dem physikalisch eher zurückhaltend interessierten Teil der Erdbevölkerung. Es ist deprimierend für ihn, weil er jedes Jahr wieder dazu verknackt wird. Sein Kumpel, der Dekan, hat da auch keine Lust zu und lädt diesen Auftrag nur zu gerne bei ihm ab, weil er doch so viel Erfahrung damit hat.


Grins.


Ja, und gerade die fachfremden Studenten, die zeigen ihm gegenüber keinerlei Dankbarkeit, obwohl sie sich doch überglücklich schätzen müssten, dass er sich dazu herablässt, ihnen die Grundlagen der Physik einfühlsam zu erläutern. Und ja, natürlich müssen die mit den Vollphysikern des Hauptstudienganges mitlaufen. Das bringt die Hirnrinde endlich mal so richtig in Schwung!


Eine auf die beruflichen Anforderungen ausgerichtete Vorlesung kommt auf keinen Fall in Frage. Es könnte ja sein, dass eine neugierige, frühreife Kartoffel den Agrarökonomen nach der allgemeinen Relativitätstheorie fragt. Und dann kann der die Frage nicht beantworten. Ein unerträglicher Zustand!


Also für Laien: Die allgemeine Relativitätstheorie ist voll mit echt fieser Mathematik. Man munkelt, dass Einstein sie als Einziger je richtig verstanden hat. Aber sicher ist man sich da auch nicht.


Jedenfalls, wenn der Boss bereit ist, sich zusammen mit seinem riesigen Ego in einen Vorlesungssaal zu zwängen, dann darf es keine Rolle spielen, wer da sitzt. Wäre ja noch schöner. Selbstverständlich spult er dort sein Standardrepertoire ab, ohne Gnade, und mit einer gottgleichen Didaktik.


Nanodidaktik nennen wir das im Kollegenkreis.


Je länger die Fahrt dauert, umso mehr nimmt meine Nervosität zu. Ich bin leidenschaftliche Verfechterin einer Studienreform, mit der die Studenten tatsächlich mal auf ihren Beruf vorbereitet werden. Wenn ich jetzt, in diesem Moment, die Situation an der Uni so zu behalten bereit bin, wie sie ist, dann lässt das bedrückende Rückschlüsse auf meine geistige Verfassung zu.


Nicht gut, Frau. Überhaupt nicht gut.


Trotzdem. Ich hänge an diesem Leben. Es soll so bleiben, wie es ist. Keine Frau, die halbwegs bei Verstand ist, möchte alle Kinder der Galaxis ins Bett bringen und mit unbeschwerten Gutenachtgeschichten und Bildern von einem glücklichen Leben die Verantwortung für ihr rasches Einschlafen übernehmen.


Okay. Ich weiß: Das ist nicht der entscheidende Punkt. Aber mal im Ernst. Das muss man sich mal reinziehen: Wegen ein paar zusätzlicher Ports stehe ich auf einmal im Zentrum des galaktischen Interesses. Um es krass zu formulieren: Wir reden nicht über die üblichen körperlichen Merkmale wie Haarausfall, zu kurze Beine, zu kleine Brüste, Akne oder so was. Wenn es wenigsten um übermäßige Intelligenz, Schönheit oder Reichtum ginge, dann könnte ich das vielleicht noch akzeptieren. Aber nein. Es sind 24 von diesen merkwürdigen Ports. Was immer das ist. Ja, sie helfen mir, mich mit der Technik der Galaxis zu verbinden und ja, es ist oberaffengeil, das mit einem Raumschiff durchzuziehen und damit loszubrettern. Doch ich würde gerne darauf verzichten, wenn ich mein altes Leben dafür zurückbekäme.


Draußen ziehen die Bäume einer Allee an mir vorbei und verbergen die endlosen Reihen typischer Berliner Altbauten. Wieder versuche ich, mich zu entspannen. Aber mein beinharter Nacken macht mir nachhaltig klar, dass die Bemühungen genauso vergeblich enden werden, wie die vielen davor. Zu groß sind die Risiken und der Preis, den ich bezahle, wenn das hier schiefgeht.


„Hallo zusammen!“, meldet sich Aheegareth über die Kommunikationsanlage unserer Kimos, bei der die Stimme des einen direkt und äußerlich nicht wahrnehmbar in das Ohr des anderen übertragen wird. „Neben mir sitzt Hen. Wir verfahren nach Plan. Sobald klar ist, wohin die Reise geht, bringst du ihn mit einem Geschenkauswurf in eure Nähe, so dass er telepathisch mithören und euch über die Absichten der jeweiligen Gesprächspartner informieren kann.“


Ich würde ihm gerne antworten. Das geht aber nicht, weil die Jungs neben mir dann mithören. So fluche ich nur leise vor mich hin. Da hat man eine Wahnsinnstechnik und kann sie nicht einsetzen.


Von außen ist von den vielen Installationen in meinem Körper nichts zu erkennen. Auch ein Röntgenbild würde sie nicht erfassen, denn ihre energetischen Signaturen sind mit der Körperhülle verschmolzen. Die hat zwar jeder, doch keiner kann sie sehen, mit Ausnahme von ein paar begabten Gurus vielleicht. Aber von denen soll es ja auch nicht so viele geben. Jedenfalls nicht in diesem SUV.


Eben biegt unser Konvoi in eine kleine Seitenstraße, um dann mit Schwung durch die Durchfahrt eines Hauses in einen typischen Berliner Hinterhof zu rauschen und mit quietschenden Reifen vor dem unscheinbaren Hauseingang des Seitenflügels anzuhalten.


Wir sind angekommen.


Wo auch immer.


Schilder an der Tür gibt es nicht und eine Polizeistation ist das schon gar nicht. Die kräftigen Jungs machen mir unmissverständlich, aber immerhin ohne körperliche Gewalt klar, dass ich jetzt aussteigen und mitkommen möge. Und so trotten wir zwischen großen Männern mit ihren großen Kanonen und grimmigen Gesichtern in sicherem Abstand voneinander ins Haus, die Treppe hoch in den zweiten Stock. Dort werden wir getrennt in kleine Räume ohne Fenster gedrängt. In meinem Raum gibt es einen kleinen, unscheinbaren Tisch, an dem sich zwei belanglose alte Stühle gegenüber stehen. Die Tür schließt sich hinter mir und wird verriegelt.


Prima.


Ich liebe es, alleine eingeschlossen zu werden. Fühlt sich wie beim Zahnarzt auf dem Stuhl kurz vor der Behandlung an. Wäre da nicht die Kommunikation mit meinen Freunden, dann hätten die mich damit ganz schön weichgekocht. Doch so gewinnen wir Zeit für unsere eigenen Vorbereitungen: „Der Dachstuhl des Nebenhauses ist leer und für einen Geschenkauswurf geeignet. Ich übertrage die Koordinaten.“ Hinter der flapsigen Bezeichnung „Geschenkauswurf“ verbirgt sich ein Durchgang, mit denen man große Entfernungen überbrücken oder in andere Universen zu reisen vermag. Die technischen Voraussetzungen dafür sind ausschließlich in meinem Kimo integriert. Ich baue kommentarlos einen davon für unseren Telepathen Hen auf. Einen Moment später meldet der, dass er in Position sei. Aheegareth platziert in der Zwischenzeit eine Reihe von Sonden in den Räumen um uns herum. Diese kleinen Dinger haben es in sich. Sie befinden sich auf der Drei, einem parallelen Universum, das gerne für schnelles Reisen genutzt wird, und bohren von dort aus ihre winzige Stacheln in der Größe eines Staubkorns in unseren Kosmos. Bildund Tonqualität sind einsame Spitze. Zur Ausstattung gehört auch eine leichte Bewaffnung. Nur so für alle Fälle.


Nebenan beschließen ein paar Leuten, uns schmoren zu lassen. „Die wissen genau, wie einschüchternd so eine Situation wirkt“, vermeldet Hen. Gute Gelegenheit, um ein wenig herumzuschnüffeln, wie Aheegareth es gerne nennt. Sein Sprachverständnis für Redewendungen wird immer besser.


Wir wurden von einer internationalen Task Force eingesammelt, deren Job es ist, die auffälligen Geschehnisse der letzten Zeit zu untersuchen. Sie suchen nach Zusammenhängen vom Anschlag in der Bar in Berlin zum riesigen, kreisrunden Loch in Australien und der Explosion im erdnahen Weltraum mit dieser gewaltigen Schwerkraftwelle. Das ganze Gebäude ist voll mit denen. Die dreidimensionalen Bilder der Sonden schaffen es, die konzentrierte Arbeitsatmosphäre der Nebenräume zu transportieren. Die graben nach Informationen über mich. Doch bevor ich herausfinde, was sie suchen, meldet Hen: „Sie kommen.“


Ich versuche, meine Anspannung durch langsame, tiefe Atemzüge aufzulösen. Ohne Erfolg.


Verdammt!


Je drei Kameras übertragen jede unserer Regungen in den Nebenraum, wo sich Leute vor den riesigen Bildschirmen versammeln. Katja sieht sich gelangweilt im Raum um, ihren Kopf auf die Hand gestützt und mit den Fingern ungeduldig auf diese vollen Lippen tippend, deren Anblick Jungs in Ektase versetzt und zu feuchten Träumen verhilft. Ein smarter Typ, schlank, leger gekleidet mit einem wachen Gesichtsausdruck und draufgängerisch blitzenden Augen geht auf meine Tür zu, verharrt für einen Moment, konzentriert sich und öffnet sie dann mit einem entschlossenen Ruck. Noch im Türrahmen stockt er und mustert mich provokant.


„Setzen Sie sich auf die andere Seite“, knurrt er ohne Begrüßung.


Na klar.


Ich habe den Stuhl ausgewählt, der dem Eingang am nächsten steht.


„Merkwürdig“, höre ich Aheegareth flüstern. „Warum will er denn den anderen Stuhl?“


„Vielleicht damit du nicht runterkippst, weil du von seinem Charme betört bist. Oder heißt das betörnt? Egal“, kommt Henriks flapsige Bemerkung zusammen mit einem infantilen Kichern.


Na warte, Freundchen.


Aber es stimmt. Der andere Stuhl hat Armlehnen. „Scanne die Lehne“, fordert mich Aheegareth hektisch auf.


Aheegareth ist hektisch! Wow!


Selbst, als er mit seiner großen Kanone auf den Nunjal ballerte, war er die Ruhe in Person.


Ich fixiere den jungen Mann lächelnd, tue so, als sei ich seinem umwerfenden, mikroskopisch kleinen Nussknackercharme hoffnungslos erlegen, und scanne nebenbei die Lehne. Er wirkt irritiert. Möglicherweise hat er eine andere Reaktion von mir erwartet. Aber welche Physikerin kennt sich schon mit normalem Verhalten aus.


Verdammt! Das ist übel.


Die Typen haben Elektroden in die gesamte Lehne integriert. Im Stuhlbein finde ich einen Sender. In der Rückenlehne ist ein weiterer Sensor verbaut.


„Damit wollen sie feststellen, ob du die Wahrheit sagst“, berichtet Hen.


Wow! Ich bin offiziell beeindruckt!


Ein Lügendetektor in diesem wackeligen, alten Stuhl hätte ich nie vermutet. „Berühr die Lehnen erstmal nicht“, empfiehlt Aheegareth vorsorglich, als ich folgsam und mit einem schüchternen Lächeln aufstehe und den Platz wechsle. „Mal sehen“, fügt er hinzu, „ob wir da etwas regeln können. Ich analysiere den Messaufbau und suche nach Gegenmaßnahmen. Das dauert einen Moment.“


„Wie heißen Sie“, fragt mich der Typ mit einem Befehlston, der meine Oma auf der Stelle in ein jammerndes Häufchen Elend verwandelt hätte. Er steht hinter seinem Stuhl, stützt sich auf die Lehne und starrt mich beinhart an. Ich lege die Hände artig in den Schoß und erwidere seinen stechenden Blick mit einem kessen Augenaufschlag.


Vor ein paar Wochen wäre es mir nicht in den Kopf gekommen, etwas anderes zu tun, als artig meinen Namen aufzusagen und die Pflichten als treue Staatsbürgerin vorbildlich zu erfüllen. Was sich geändert hat? Ganz einfach: Mordanschläge von blutgierigen Nunjals verändern das Bewusstsein. „Weshalb bin ich hier?“, kontere ich deshalb mit einer gewissen Schärfe in der Stimme und fixiere ihn mit dem härtesten Blick, den ich draufhabe, als sei er ein Student, der sich mal wieder nicht auf die Laborübung vorbereitet hat.


Er blinkert irritiert mit den Augen. Aber nur kurz.


„Nennen Sie mir Ihren Namen!“, kontert er mit Nachdruck, setzt sich hin und beugt sich aggressiv nach vorne.


Wie lange er das wohl vor dem Spiegel geübt hat?


Vergiss es, mein Freund. Aber sowas von.


Meine Nervosität schwindet angesichts solch idiotischer Spielchen und weicht einer kühlen, berechnenden Klarheit, angereichert mit einer gehörigen Brise biestigen Zorns.


Gut so.


„Wie ist Ihr Name?“


Mein Gott, was ist das denn für ein blödes Spiel!


«Was will der von mir», frage ich über Port 18 bei Hen nach. Telepathie funktioniert, ohne dass man die Worte laut aussprechen muss. Es reicht, sie deutlich zu denken. Das Gefühl, das man dabei hat, kommt praktischerweise gleich mit.


„Das sind nur Dominanzspielchen“, antwortet der laut über die Kommunikationsanlage des Kimos, damit die anderen es ebenfalls mitbekommen. „Und er möchte außerdem die Arm- und Rückenlehne eichen, sobald du deine Arme darauf legst: Falls du einen falschen Namen nennst, wissen die, wie du körperlich auf eine Lüge reagierst. Sagst du die Wahrheit, dann nutzen sie das Ergebnis, um richtige Antworten zu erkennen.“


Dominanzspielchen also.


Ich blicke dem Kerl stoisch in die Augen und hülle mich in mein bestes, aggressives Schweigen, das Mama jedes Mal auf die höchste aller Palmen getrieben hat. Pubertierende Töchter sind eine echt fiese Laune der Natur. Meine Auftritte als pampiger Teenager sind Legende. Und hier bietet sich eine der seltenen Gelegenheiten, mit dieser Kernkompetenz endlich auch einmal im Erwachsenenalter zu prahlen. Sonst sind wir ja immer so rational und vernünftig.


„Kannst du den linken Arm mal auf die Lehne legen und denken, dass du mich liebst“, unterbricht Aheegareth meine selbstkritische Retrospektive.


Ich schwöre, es ist Überraschung, und nichts als Überraschung, die trotz verzweifelter, unmenschlicher Anstrengung ein flüchtiges Grinsen über mein Gesicht huschen lässt, was der Typ mir gegenüber völlig falsch interpretiert. „Sie sollten sich im Klaren sein, dass wir Sie in einer Zelle verschimmeln lassen, wenn Sie nicht kooperieren“, zischt er.


Ja, Blödmann. Hab dich auch lieb.


„Jetzt denk mal daran, dass du Henrik überhaupt nicht leiden kannst“, kommt die nächste Aufforderung von Aheegareth. Es ist zum Verzweifeln. Schon wieder kriege ich dieses Grinsen nicht aus dem Gesicht.


„Warum bin ich hier?“, wiederhole ich die Frage und kämpfe mit der Gesichtsmuskulatur, die die Mundwinkel gegen meinen ausdrücklichen Wunsch nicht nach unten in eine entspannte Position entlässt. Da haut dieser Typ doch tatsächlich mit beiden Händen auf den Tisch, stemmt sich hoch, lehnt sich weit zu mir herüber und brüllt: „Wir können auch anders!“


„Gute Show“, kommentiert Hen. Mit einem lauten Knall fliegt die Tür auf. Zwei von den kräftigen Jungs stürmen herein, packen mich an den Armen, ziehen sie auf die Stuhllehnen und befestigen sie mit Klettbändern. Dann bauen sie sich neben mir auf. «Jetzt wäre ein günstiger Augenblick für den Abschluss der Vorbereitungen», drängele ich über Port 18 telepathisch bei Hen.


Katja hat ebenfalls Besuch bekommen. Von einer Frau. Katja zeigt sich gesprächig. Sie gibt die ebenso freundliche wie ahnungslose Mitbewohnerin, die nichts anderes im Sinn hat, als die Welt zu retten, arme verängstigte Kätzchen von Bäumen zu pflücken oder alle Meerschweinchen der Welt vor dem Hungertod zu bewahren. Soweit Schwangere das eben können, was sie so nebenbei in das nette Gespräch einfließen lässt. Unser Ziel ist es, dass mindestens sie nach der Vernehmung wieder freigelassen wird. Sie war zur Zeit des Anschlags nicht mehr in der Bar. Großartige Neuigkeiten sind nicht von ihr zu erwarten,


„Ich frage Sie jetzt zum letzten Mal: Wie ist Ihr Name?“


Da will aber jemand dringend mit mir ins Gespräch kommen. Doch so wird das nichts mit unserem Date. Ich hasse solche aufdringlichen Figuren.


„Warum bin ich hier?“, ist meine stoische Antwort.


Zum wievielten Mal jetzt?


Aheegareth, mach endlich!


Als hätte er mich gehört, kommt von ihm: „Bin fast so weit. Achtung, ich implementiere ein neues Feature in deinen Kimo. Denke das Wort ‚wahr‘, wenn du etwas bestätigen möchtest und das Wort ‚falsch‘, wenn eine Lüge erkennbar werden soll. Übertragung läuft – jetzt.“


Mein Kimo meldet die erfolgreiche Installation. Aus den Augenwinkeln bemerke ich, wie der Typ neben mir ein kleines Etui mit einer Spritze aus der Tasche holt und sie aufzieht.


Ausgerechnet eine Spritze. Ich hasse diese Dinger!


Panik steigt in mir auf, als er sie hochhebt und gelassen die Luftblasen herausdrückt. Ich bemerke ein nervöses, gelbes Flackern auf der rechten Anzeige in meinem Kopf.


Es ist Port 24.


Verdammt! Was ist das denn jetzt wieder?


Diese verfluchten Ports. Immer werden sie aktiv, wenn man es überhaupt nicht brauchen kann. Anscheinend glaubt schon wieder einer, dies sei ein günstiger Augenblick für sein ‚Comingout‘. Etwas nimmt den Typ mit der Spritze und danach den Kerl auf der anderen Seite ins Visier. Punkte neben ihren Ohren folgen jeder ihrer Bewegungen minutiös.


„Zuerst werde ich die beiden Männer links und rechts von uns ausschalten. Bei weiteren aggressiven Handlungen ist die Person uns gegenüber an der Reihe. Aktuell ist er die kleinere Bedrohung.“


„Hallo! Wer spricht da?“


Habe ich das etwa laut gesagt? Mein Gesprächspartner sieht mich an, als hätte ich nicht alle Tassen im Schrank.


„Ich bin dein PC, äh, nein. Ist schon belegt. Wie wäre es mit PCC? Das steht für ‚Port Communication Center‘. Da habe ich lange drüber nachgedacht. Zwei Mikrosekunden, um genau zu sein.“ „Okaaayyyy“, denke ich, „wo kommst du denn auf einmal her?“ „Ich bin schon die ganze Zeit da, wurde aber bisher nicht aktiviert.“ „Und jetzt bist du aktiv, weil?“


Keine Antwort.


Das wird ja immer besser.


„Ist dir langweilig, oder warum gerade jetzt?“, bohre ich erneut nach.


„Weil du Hilfe mit den Ports haben wolltest und weil du sonst sowieso nie herausfinden würdest, dass es mich gibt.“


Ja klar. Wie auch?


„Können wir uns darauf einigen, dass du hier niemanden tötest, so lange es Alternativen gibt?“


Schweigen.


„Hallo! Bist du noch da?“


„Aber du bist Isangkah.“


Offensichtlich differiert unser Wertesystem!


Genervt fordere ich ihn auf: „Zeig mir die Alternativen.“


Die Liste ist endlos. Die ersten Optionen sind martialisch, echt fies, ja widerwärtig. Ich verstehe nicht, wofür Männer aufschlitzen und ihre Innereien im Raum zu verteilen hilfreich ist. „Einfach, weil du es kannst“, höre ich seine trotzige Antwort. „Will ich aber nicht. Das ist ekelhaft.“ Wir einigen uns nach längerer Suche auf Variante 37: Der Kimo lässt den Einstich der Spritze in den Arm zu, isoliert die Substanz, damit sie sich nicht verteilt und analysiert sie. Danach darf er sie gerne entfernen.


Schmerz reißt mich aus meiner Konzentrationsstarre. Der Typ neben hat mir das Ding kommentarlos in den Unterarm gerammt. Auf der Konsole von Port 24 verfolge ich, wie der Tropfen um die Nadelspitze minutiös von einem leuchtenden Feld eingehüllt wird. Der Arm schmerzt höllisch. Das Zeug kann sich nicht verteilen. Eine Energiestruktur greift nach dem Impfstoff, taucht in die Flüssigkeit ein, um einen Augenblick später zusammen mit ihr spurlos zu verschwinden.


Der Druck lässt nach. Erleichtert atme ich auf.


„Analyse abgeschlossen“, meldet sich mein PCC. „Das Serum enthält eine Droge, die deinen bewussten Willen außer Kraft setzt. Du kannst dich der Befragung nicht widersetzen. Es entfaltet seine volle Wirkung nach zwanzig Sekunden. Zusätzlich wurde eine kleine Kapsel implantiert, die Positionsmeldungen abgibt“.


Der Typ gegenüber lehnt sich zurück. Die anderen beiden verlassen den Raum. Willige Werkzeuge für Deutschland. Wahrscheinlich sind sie sogar stolz und halten sich für großartige Helden, weil sie ihre Pflicht ja so hervorragend erfüllt haben.


«Tun sie nicht», meldet sich Hen. «Sie arbeiten festgelegte Protokolle ab. Sehr professionell übrigens.» «Es gibt Protokolle für so etwas?», frage ich entsetzt. Mein geliebtes Land sammelt Minuspunkte.


Der Typ beobachtet mich genau. Nach einer Weile fragt er: „Wie heißen Sie?“ „Linah Planck.“ «Er heißt übrigens Jens Heidenreich», erklärt mir Hen zwischendurch. Ich halte meine Stimme ausdruckslos. Er lächelt spöttisch. „Na sehen Sie, es geht doch. Nächstes Mal antworten Sie gleich. Das erspart Ihnen die Spritze. Vielleicht.“


Danke für den Tipp, Blödmann.


„Erzählen Sie mir von diesem Samstag in der Bar. Den mit dem Anschlag. Was war da los? Wie kam das Loch in die Bar?“


Das kannst du vergessen. Aber sowas von.


„Weiß ich nicht. Es war plötzlich da.“ Er stöhnt und verdreht die Augen. „Wir haben eine Handy-Aufzeichnung, die zeigt, dass Sie sich auf den Boden werfen, bevor das Loch in der Bar entsteht. Weshalb haben Sie das getan? Was war der Anlass?“ «Hen, was wissen die?» «Die Aufnahme existiert tatsächlich, aber sie ist von einer Überwachungskamera. Die Bar wird durchgehend beobachtet. Es gibt auch eine Aufzeichnung von außerhalb der Bar, die zeigt, wie das Loch in der Wand entsteht und ihr beide herausgeklettert. Du hast diese stabförmige Waffe in der Hand und steckst sie weg.»


Verflucht!


Das macht alle Storys zunichte, die wir mit der Hilfe von James, unserer Bord-KI, durchgespielt und mit Details angereichert haben. „Jemand hat mich umgerissen, als ich mir einen Wein bestellen wollte“, brummle ich vorsichtig. „Wer hat Sie umgerissen?“ Wenn er das Video gesehen hat, dann kennt er die Antwort. „Das war so ein netter Schwede, der neben mir an der Bar stand.“ „Und dem sind Sie in den Nebenraum gefolgt?“ „Ja, ging ja nicht anders. Der Ausgang war verstopft.“ „Und was ist dann dort passiert?“ „Als die Wand zur Bar ein Loch bekam, haben wir uns hinter ein paar Kisten mit Flaschen auf den Boden geworfen und versteckt. Eine Frau kletterte rein und später kam ein Typ dazu. Die diskutierten etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand, zerstörten die Tür zur Straße und verschwanden.“ „Sind die nach draußen gerannt? Haben die den Raum durch das Loch verlassen?“ „Weiß ich nicht. Ich war noch in meinem Versteck und habe mich nicht getraut, den Kopf zu heben. Sie waren jedenfalls kurz darauf weg.“ „Wie ging es weiter?“ „Wir haben einen Moment gewartet. Dann bin ich mit dem Schweden raus auf die Straße gerannt.“ „Wo ist der Schwede jetzt?“ „Weiß ich nicht. In Schweden vielleicht?“ Es ist ziemlich knifflig, denn ich muss wegen des mitlaufenden Lügendetektors immer „wahr“ denken, während ich lüge, dass sich die Balken biegen. Und es ist nicht hilfreich, wenn mir Henrik gleichzeitig dazu ins Ohr kichert.


Alter Schwede!




Isoliert


Die Befragung dauert über drei Stunden. Die wesentlichen Inhalte sind immer die gleichen. Das macht es einfach. Ich muss nur bei der Story bleiben. Irgendwann später kommen diese beiden kräftigen Jungs wieder rein, machen mich los und schleifen mich den Gang hinunter in einen Raum mit einem vergitterten Fenster. Dort werde ich auf dem Bett deponiert. Sie verschwinden, nicht ohne die Tür sorgfältig zu verriegeln.


Großartig.


Ich liebe diese neue Seite Deutschlands. So viele aufgeweckte Menschen. Und so freundlich, ja beinahe fürsorglich. Und sie achten selbstverständlich auf die Menschenrechte und die Gesetze unseres Landes!


„Gibt es Überwachungsgeräte?“, frage ich den neuen Mitbewohner in meinem Kopf. „Nope.“ „Nope? Echt jetzt? Woher hast du denn dieses Wort?“ „Ich passe mich lediglich dem aktuellen Sprachgebrauch an. Ist das auch schon wieder falsch?“


Eine jammernde KI. Falls der Entwickler gegen alle Wahrscheinlichkeit noch leben sollte, werde ich ihn auf jeden Fall erschlagen.


„Endlich wirst du normal. Ich wüsste da spontan 421 Methoden, wie …“


„Aaaaaah!“


Er verstummt, als ich drohe, ihm den Stöpsel zu ziehen. Er weiß zwar nicht, warum ein Stöpsel etwas Doofes ist, ahnt aber, dass das nicht gut für ihn ausgeht.


Keine Überwachungsgeräte. Gut. Dann kann ich mich mit den anderen unterhalten: „Aheegareth, Hen, was habt ihr herausgefunden?“, frage ich in die Runde. Es dauert einen Moment. „Aheegareth?“ „Ich bin noch dabei. Ist ja interessant. Also, es gibt eine weltweite Task Force unter der gemeinsamen Führung von Deutschland und Australien. Nahezu alle Regierungen haben Spezialeinheiten entsandt, die versuchen, den Tathergang zu rekonstruieren. Falls du dich gerade glücklich fühlst, dann genieße es, solange es dauert, denn da ist noch mehr: Die Russen haben euer Telekommunikationsnetz gehackt und herausgefunden, dass dein Handy in letzter Zeit häufig über denselben Funkmast angemeldet war. Einer ihrer Techniker hat festgestellt, dass keine GPS-Daten existieren, die genauer beschreiben, wo du dich während dieser Zeit aufgehalten hast. Das ist der Grund für diesen Chip in deinem Arm. Wir werden da etwas nachbessern müssen. Aus meiner Sicht ist das Verhör ein voller Erfolg. Wir haben den Einstieg, den wir brauchen und wissen jetzt, mit wem wir es zu tun haben. Die Leute sind gescannt. Wir können sie jederzeit und überall wiederfinden. Sieh zu, dass du da wegkommst ...“ Er stockt. Es dauert einen Moment. „Oh nein!“, stöhnt jetzt auch Hen.


Es ist so ein „Oh nein“, das einem Gänsehaut beschert und Schnappatmung auslöst. Jedenfalls möchte man den Sprecher schütteln, bis die Informationen aus ihm herausplumpsen. Panik überflutet mich. „Hen, was ist los?“, presse ich heraus. Es dauert unerträglich lange, dann kommt ein abwesendes „Moment noch“ von ihm und ein „Aheegareth, kannst du das bitte mal überprüfen“. Der Kleine atmet hektisch. „Ich muss es bestätigen. Wir haben da etwas gefunden.“


Mir platzt der Kragen.


„Sagt jetzt mal einer was“, brülle ich in den Raum. „Man kann dazu nichts sagen. Man muss es sehen“, murmelt Aheegareth. Dann schickt er den Stream an uns alle. Es ist die Kopie einer verwackelten und verrauschten Handy-Aufnahme, die zeigt, wie ich die Nunjal-Frau im Nebenraum der Bar auf den Boden knalle. Ihr Arm rutscht durch meine Hand bis zu der stabförmigen Waffe. Ein Schuss löst sich, der ihren Partner trifft und auf der Stelle tötet. Dann fummle ich ihr die Waffe aus der Hand und verschwinde aus dem Bild.


„Käressanko Fah!“, knirsche ich.


Dieser Drops ist gelutscht. Aber sowas von.


„Das war es dann wohl mit meinem alten Leben“, keuche ich panisch und versuche, durch kreisende Bewegungen die hemmungslos verkrampften Schultern zu reanimieren.


„Die werden mich nie im Leben wieder gehenlassen.“


„Die Kacke ist am Dampfen“, gibt Henrik seinen Senf dazu.


„Das ist eine außerordentlich ordinäre Redewendung“, maßregele ich ihn, „aber du hast recht. Sie beschreibt die Situation korrekt.“


„Dieses Video ist eben aufgetaucht. Eine Frau ist aus dem Koma erwacht und hat die Polizei bei einer ersten Befragung über die Aufnahme informiert. Hen hat übrigens in der Zwischenzeit den Führungskreis der Task Force gefunden. Zwei Männer und eine Frau. Die ordnen auf Grund der veränderten Beweislage eine weitere Befragungsrunde für dich an. Einer der beiden Männer wird am Gespräch teilnehmen.“


Verflucht noch eins!


Welche Möglichkeiten bleiben mir jetzt noch? Gibt es eine Story, die zu allem passt, was ich bisher erzählt habe?


Als ich das in der Gruppe anspreche, antwortet Aheegareth: „Das ist nicht der entscheidende Punkt. Die werden dir nicht glauben wollen. Deine Unschuld ist mit dem Film belegt. Doch wenn sie dich jetzt freilassen, dann verschwindet mit dir ihre einzige Informationsquelle. Das können sie nicht zulassen. Sie werden abwarten, bis du aus Angst alle Informationen auf den Tisch legst, die du hast. Dann werden sie die Befragung solange wiederholen, bis die Fakten zusammenpassen. Danach sperren sie dich vorsichtshalber weg und lassen dich in einer Zelle verschimmeln.“


Schöne Aussichten. Die Beweislast liegt bei der Angeklagten. Schuldig bis zum Beweis des Gegenteils.


Wir haben uns so schlau gefühlt mit unserem Plan.


Käressanko Fah!




Mehr Freunde


Erneut lande ich in diesem Verhörraum. Ein belangloser Typ und eine hübsche Brünette, beide in Zivil, haben mich abgeholt und kommentarlos zum Stuhl bugsiert, um dort meine Arme wieder an den Lehnen zu fixieren. Die breiten Klettverschlüsse sind nicht wirklich unbequem, aber sie stören und ich fange genervt an, die Unterarme hin und her zu schieben. Der Typ von vorhin sitzt schon da und sieht mir verblüfft zu.


Ich bin langsam stinkesauer!


Die Tür öffnet sich und ein älterer, kleinwüchsiger Mann tritt ein. Er trägt ein braun gemustertes Jackett, dazu ein cremefarbenes Hemd mit geöffnetem Kragen und eine beige Hose. Seine Glatze wird von spärlichen grauen Haaren an den Seiten eingerahmt und betonen seine ohnehin schon breite Kopfform unvorteilhaft. Die von einem dünnen, messingfarbenen Metallrahmen eingefassten, lupenähnlichen Brillengläser verraten es: Er ist weitsichtig. Klar. Muss er als Geheimdienstchef auch sein. Kurzsichtige nehmen die aus Prinzip nicht für den Job.


Wachsame, graue Augen mustern mich stechend.


Oh, Mann. Seine graue Eminenz. Das kann ja heiter werden.


Einer der kräftigen Jungs schleppt für ihn einen zusätzlichen Stuhl herein. Er setzt sich hin und starrt mich an.


„Ihnen ist klar, in welcher Situation Sie sich befinden“, murmelt er dann leise.


„Das hatten wir vorhin schon! Fragen Sie zur Abwechslung doch mal etwas Neues. Sie verschwenden meine Zeit“, rutscht es mir genervt heraus.


Ups.


Wenn ich aufgeregt und sauer bin, dann umgehen manche Worte die ohnehin nachlässigen Kontrollinstanzen meines Sprachzentrums und bescheren den Gesprächspartnern wohlgemeinte und überaus offenherzige Ratschläge.


Spüre ich da Verblüffung über die plötzliche Härte des Gesprächstons? „Wer sind Sie? Wo wurden Sie im Nahkampf ausgebildet?“ Der ältere Herr zeigt Initiative. Zwei Fragen mit ausreichend Potenzial, den restlichen Abend mit Geschichten aus meinem Leben zu füllen. Doch ich bin renitent. Dad hat mir das wiederholt bestätigt. „Das wissen Sie genau“, zische ich. „Mein Name ist Linah Planck. Wie oft wollen Sie das denn noch fragen?“ Sein Gesicht verzieht sich, als hätte er auf eine Zitrone gebissen. Anscheinend wird ihm klar, dass ich keine Lust habe, seine Freundin zu sein. Wie auch. Mit fixierten Armen, zwei komischen Vögeln im Raum, einer kleinen Armee nebenan und einer echt üblen Laune im Bauch.


„Die wissen nicht, was sie jetzt tun sollen. Ihnen ist klar, dass ihre Verhörmethoden nicht funktionieren“, meldet sich Hen über den Kimo. „Für einen Augenblick hat sich der Ältere, er heißt übrigens Rüdiger Kern, gefragt, ob du überhaupt von der Erde stammst. Er kann nicht einschätzen, wozu du in der Lage bist. Denn du konntest hervorragend trotz der Spritze lügen. Auch den Detektor in der Lehne hast du entdeckt und neutralisiert. Das erfordert Fähigkeiten, von denen hier niemand je etwas gehört hat. Er ist jetzt bei der Überlegung angekommen, dass du Unterstützung hast. Ich glaube, es ist besser, du erlöst die beiden. Die Stimmung verschlechtert sich dramatisch und das ist keine Basis für einen konstruktiven Verlauf des Gesprächs.“


Ist mir egal!


Doch Hen lässt nicht locker: „Unsere geplante Strategie ist nicht mehr umsetzbar. Wir benötigen einen anderen Weg. Wie wäre es mit der Wahrheit?“


Käressanko Fah!


Ich lehne mich zurück, versuche erbost, die Kontrolle über meine Gefühle zurückzubekommen, und scanne zur Ablenkung die unmittelbare Umgebung.


Uns hören mehr Leute zu, als es den Anschein hat. Es gibt Live-Verbindungen in die USA, nach Russland, China, die EU-Staaten, Südamerika, Afrika ...


Na, ist das nicht großartig?


„Also gut“, ergreife ich knurrig das Wort. „Wie es scheint, haben Sie die ganze Welt zu unserem kleinen Gespräch eingeladen, Herr Kern.“ Der zuckt bei der Nennung seines Namens zusammen. Er hat ihn bisher nicht genannt. „Wow, das nenne ich mal eine kolossale Eröffnung“, meldete sich die gerade freigelassene Katja von unten vor der Haustür mit einem provokativen Kichern. „Warum erschießt du sie nicht gleich? Das wäre die einzige Steigerung, die ich mir noch vorstellen könnte.“ Dann gickelt sie so richtig frech und aufreizend … und entspannt.


„Endlich jemand, der mich versteht“, quakt der PCC dazwischen.


„Klappe!“, fauche ich zurück.


Mein Gegenüber hat den Moment genutzt, um bleich zu werden. Die eine oder andere seiner Befürchtungen wurden soeben bestätigt. Jetzt erzeugen Verhandlungen mit gefesselten Armen so eine Opfersituation, die den Gesprächsverlauf zu Gunsten der nicht gefesselten Partei beeinflusst. Also löse ich kurzentschlossen die Klettverschlüsse mit diesem blauen Leuchten auf, massiere mir demonstrativ die Unterarme, lege sie vor mich auf den Tisch und sehe mir die beiden bedröppelten Gesichter in Ruhe an. Die Stirn von Herrn Kern glänzt. „Vielleicht erwärmt er sich endlich für dich?“, kommt es aus dem Off.
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